NZZ

Zwei Angehörige der Luftrettung von Zermatt haben in Washington die wohl höchste Auszeichnung der internationalen Luftfahrt erhalten. Sie hatten im Himalaya Bergsteiger aus fast 7000 Meter Höhe gerettet - was noch nie zuvor mit einem Helikopter gelang.

Für die drei spanischen Bergsteiger, die erschöpft, teilweise gelähmt und schneeblind an den Hängen des Mount Annapurna im Himalaya mit schwindenden Kräften vor sich hindämmerten, muss es wie eine herrliche, fast surreale Vision gewesen sein. In fast 7000 Metern eisiger Höhe mischte sich in das Heulen des Windes das in dieser Notlage wahrhaft himmlische Geräusch einer Turbine und von Rotorblättern. Vor dem strahlend blauen Himmel tauchte ein Helikopter in rot-weissen Farben auf, der eine Leine hinter sich herzog - eine Leine, an der ein Mensch in der dünnen Luft hin- und herpendelte. Der grossgewachsene Mann am Ende dieser «longline» ergriff einen der Bergsteiger, der Hubschrauber gewann sanft an Höhe und drehte mit seiner menschlichen Last ab, in Richtung eines Lagers weiter unten an diesem Himalaya-Massiv. Zweimal noch kehrte das Team zurück und rettete auch den beiden anderen in Bergnot Geratenen das Leben.

Für diese Rettungsaktion wurde am Dienstagabend in Washington bei einem Festakt mehr als einmal das Wort «heldenhaft» benutzt - und Heldentum zu würdigen, ist der Sinn des seit über 50 Jahren regelmässig verliehenen Laureate Heroism Award. Dieser Preis - man bezeichnet ihn auch als den «Nobelpreis der Luftfahrt» - erhielten in der amerikanischen Hauptstadt der Pilot des Eurocopter AAS350, Kapitän Daniel Aufdenblatten von der Air Zermatt, und der gleichfalls aus Zermatt stammende Bergführer Richard Lehner, der Mann am unteren Ende des Rettungsseils. Der letzte Preisträger, der 2010 geehrt wurde, war der durch seine Notlandung auf dem Hudson River bekannt gewordene Chesley Sullenberger, ein Pilot Schweizer Abstammung.

Planung und Nervenstärke
Die geglückte Rettung der drei spanischen Bergsteiger am 29. April 2010 war ein Novum: noch nie zuvor wurden Menschen aus dieser Höhe von einem Hubschrauber gerettet. Aufdenblatten gelang diese fliegerische Meisterleistung an der Grenze der Belastbarkeit des Helikopters mit akribischer Planung, um die Windströmungen in diesen Höhen auszunutzen, mit minimaler Nutzlast und mit selbst für Rettungsflieger ungewöhnlicher Nervenstärke.

Letztere Eigenschaft teilt er mit Lehner - beide schilderten ihre Erlebnisse in Washington unaufgeregt, als wäre es ein Job wie jeder andere. Air Zermatt, die in der Schweiz seit rund 40 Jahren Bergrettung aus der Luft betreibt, arbeitet mit einem nepalesischen Unternehmen, Fishtail Air, zusammen und bildet deren Personal aus. Wie wenig alltäglich diese Arbeit indes ist, zeigt die Tatsache, dass ein nepalesischer Pilot und Freund Aufdenblattens bald nach der geglückten Rettung der Spanier bei einer ähnlichen Aktion den Tod fand.

Ein Minimum an Infrastruktur

Die Leistung von Aufdenblatten und Lehner wurde auch deshalb besonders gewürdigt, da der Einsatz mit einem Minimum an Infrastruktur auskam. Der Eurocopter musste Treibstoff in Plastikbehältern auf den Landeplatz in knapp 4000 Meter Höhe mitnehmen, da in der Nähe des Annapurna kein Flugplatz existiert. Von diesem Zwischenlager konnten die Geretten, von denen einer höhenblind war und ein anderer sämtliche Zehen verloren hatte, auf dem Landweg in tiefere Lagen und damit in ärztliche Behandlung gebracht werden.

Im Himalaya das Äusserste wagen

Bei einer Ehrung in der Schweizer Botschaft in Washington gab Aufdenblatten einen denkwürdigen Einblick in das merkwürdige Streben zahlreiche Zeitgenossen, im Himalaya das Äusserste zu wagen. Bei einem Erkundungsflug, auf dem nach einer anderen Expedition gesucht wurde, sahen die Schweizer eine Leiche im Schnee liegen, fotografierten sie im Vorbeiflug und präsentierten das Bild in der Zentrale des Suchdienstes. Nein, wurden sie beschieden, dieser Erfrorene müsse zu einer anderen Expedition gehören. Im Schnee des Himalaya, so Aufdenblatten, liegen buchstäblich Hunderte, die für ihren persönlichen Traum alles geben, auch das eigene Leben.
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